

        

           [image: ]

        




	 


	 


	 


	Christiane Radimsky


	 


	 


	 


	Der Halsbandsittich


	_____________________________________________


	Die Buchenau-Saga. Zweiter Teil


	_____________________________________________


	 


	 


	 


	 


	[image: ]


	 


	 




 


	

	 


	Für Jörg


	 


	Der treu an meiner Seite steht


	und mich ermutigt,


	wenn ich aufgeben will.


	 


	 


	 




Prolog


	 


	 


	Ächzend wälzte ich mich vom Bauch auf die Seite und versuchte einzuschlafen, aber der Schlaf blieb fern. Es graute mir davor, morgen endgültig Abschied von meinem besten Freund Guido und seiner Großmutter nehmen zu müssen. Am liebsten wäre ich hier in Bologna geblieben, aber gleichzeitig wollte ich auch daheim in Buchenau sein. Welch ein dummer Gedanke! 


	Unwillig drehte ich mich auf die andere Seite und versuchte, an nichts mehr zu denken. Betz, der neben mir schlief, knurrte unwillig, und ich versuchte ruhiger zu werden, um die fünf Kameraden, die mit mir das Studentenzimmer teilen, nicht zu wecken. 


	Wie mir Mutter und die Familie fehlten! Ich stellte mir vor, wie wir nach meiner Heimkehr gemütlich am Feuer in der Buchenauer Halle sitzen und gewürzten Wein trinken würden. Bestimmt war meine Familie begierig darauf zu erfahren, was ich in den letzten sechs Jahren erlebt hatte. 


	Seit mein jüngerer Bruder Berthold und ich unseren ritterlichen Herrn verloren hatten und heimkehren mussten, war viel geschehen. Ich hatte als Holzförster gearbeitet wie mein verstorbener Vater vor mir. Eine Wahl hatte ich dabei nicht gehabt, da mein Vormund, Onkel Dietmar, dies von mir verlangte und die guten Einnahmen der Familie davon abhingen. Berthold hatte bei der Hochzeit unseres älteren Bruders einen neuen ritterlichen Herrn gefunden, während ich mich mit dem neuen Schwager meines Bruders geprügelt hatte. Daraufhin wurde ich ehrlos nach Hause geschickt, und all das wegen meines aufbrausenden Wesens. 


	Dann hatte ich die schöne Bürgerstochter Radegundis kennengelernt, meine erste große Liebe. Noch immer dachte ich an sie und die Stunden, die wir miteinander verbracht hatten. Ihr Vater, der Hersfelder Schultheiß, bezichtigte mich, seine Tochter verführt zu haben, was natürlich nicht stimmte. Onkel Dietmar befahl mir darauf, eine Zeitlang von der Bildfläche zu verschwinden, um die aufgebrachten Bürger zu beruhigen. 


	Auf dem Weg zum Grab der Heiligen Elisabeth in Marburg, wohin ich mit drei Waffenknechten unterwegs war, wurden wir von Schergen des Schultheißen überfallen und ich in eine Wolfsgrube geworfen, damit ich dort elendig den Tod fand. 


	Dank der Treue meines jungen Knechtes Hans und der Fürsprache der heiligen Elisabeth wurde ich gerettet. Mein älterer Bruder wollte mich aus dem Hospital in Marburg heimholen, aber ich weigerte mich und er musste ohne mich nach Hause reiten. Damit fingen meine Abenteuer aber erst richtig an! 


	In Marburg rettete ich durch Zufall den dreijährigen Landgrafen Heinrich aus der Hand von Entführern und erlangte dadurch die Gunst von Regentin Sophia, die für das hessische Erbe ihres Sohnes kämpfte. Ich, der unbedeutende Schildknappe Erkenbert, sollte Heinrichs Leibwächter werden und für immer bei Frau Sophia bleiben, geachtet und geehrt. Das wäre der Lebenstraum eines jedes Ritters gewesen, der sich in einem langen Leben verdient gemacht hatte. 


	Anstelle eines bequemen Lebens wählte ich aber das Abenteuer und reiste mit Bruder Friedrich, der meine Verletzungen geheilt hatte, und meinem getreuen Hans nach Bologna, um dort gelehrte Magister des Rechts für Frau Sophias neue Kanzlei anzuwerben. 


	Seufzend drehte ich mich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Mittlerweile brannten mir die Augen vor Müdigkeit, aber an Schlaf war nicht zu denken. 


	Hoffentlich ging auf der langen Heimreise alles gut, es konnte so viel geschehen. Ich bemerkte, dass die erste Morgenröte durch das offene Fenster kroch, und beschloss aufzustehen.


	 




Kapitel 1


	 


	Oktober, im Jahre des Herrn 1253


	 


	„So bin ich nun geängstet und geirrt


	von Kümmernis und vieler Weheklage,


	dass ich nicht mehr erkenne was da wird


	und wie sich fügen fürder meine Tage.“


	 


	Guido Guinizelli
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	asziniert starrte ich auf das in der Sonne funkelnde Band, das die schroffen Gipfel säumte wie ein Königsmantel. Langsam, aber unausweichlich verschwand der Purpurschimmer hinter dem Horizont. Erneut färbte sich der nächtliche Himmel und wurde für einen Moment leuchtendrot, dann dunkelblau und schließlich grau. 


	„Denn in allem Natürlichen liegt etwas Wunderbares.“ Ich erinnerte mich an Aristoteles‘ Ausspruch, der nie wahrer zu sein schien als gerade jetzt. 


	„Verdammt! Das hätte uns nicht passieren dürfen, jetzt müssen wir schon wieder ungeschützt auf dieser Höhe kampieren.“


	Der Zauber war gebrochen. Ich bemerkte erst in diesem Moment, dass der Wind angezogen hatte, und schlug fröstelnd den Mantel enger um mich.


	„Du hast doch gesagt, dass wir das Bergmassiv heute hinter uns lassen.“ Wittekinds Stimme klang rau.


	„Wenn du gestern nicht auf dem falschen Abzweig bestanden hättest, wären wir jetzt sicher schon im Tal. Es war deine Entscheidung.“ Beim Sprechen sah ich meinem Freund fest in die Augen und Wittekind senkte schließlich seinen Blick. 


	„Ist schon recht. Ich bin es einfach leid, auch nachts frieren zu müssen.“ 


	„Wir machen Feuer, dann wird uns wieder warm. Hans, hast du noch trockene Zweige im Korb?“ Ich kramte nach Feuerstein und Zunder in der Satteltasche.


	„Ja, Herr, noch einige.“ Mühsam entfachten wir die Glut im Zunder, die durch ständig aufwirbelnde Windböen aber immer wieder erlosch. Nach einer Weile gaben wir es auf. Frierend, hungrig und erschöpft hockten wir auf dem blanken Boden und wärmten uns gegenseitig, so gut es ging. 


	Gerade war ich eingenickt, als die Sittiche anfingen zu kreischen. 


	„Ruhig jetzt“, brummte Hans unwillig im Halbschlaf. Ich stand eilig auf, um meine Freunde nicht zu wecken, und versuchte die Vögel zu beruhigen, aber sie schrien immer lauter. Da ich nicht weiterwusste, stellte ich den Vogelkorb neben mir ab und legte meinen Arm darüber. Zu meiner Überraschung schien dies die Vögel zu besänftigen. 


	„Ich denke nicht, dass sie die anstrengende Reise überleben. Du hättest sie nicht mitnehmen dürfen“, meinte Wittekind und gähnte laut. Natürlich hatte er recht, aber das wollte ich im Moment nicht hören. Irgendwann schlief ich ein und träumte unruhig. 


	Noch bevor es dämmerte, machten wir uns wieder auf den Weg. Ich hoffte inständig, dass wir es heute bis hinunter ins Rhonetal schafften, da es dann hoffentlich weniger anstrengend sein würde. Seit drei Tagen ging es stetig bergauf und es war meist zu steil, um zu reiten. Der teils unbefestigte Weg schlängelte sich an einem engen Bergrücken entlang und wurde immer unebener und steiler. Mit klopfendem Herzen versuchte ich, meinen Blick geradeaus zu halten und nicht in den tiefen Abgrund zu schauen, der sich neben mir auftat. Hinter mir hörte ich Hans, der leise murmelnd ein Schutzgebet sprach. Ich keuchte zu sehr, um ein zusammenhängendes Wort herauszubringen. Endlich erreichten wir den Gipfel, und unwillkürlich schnappte ich nach Luft. Die schneebedeckten Wipfel einer langgezogenen Gebirgskette funkelten und glitzerten im Sonnenschein. Ich musste meine Augen mit der Hand beschirmen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. 


	„Seht doch, Herr!“ Hans deutete mit dem Finger. Ein mächtiger Steinadler segelte mit ausgebreiteten Schwingen über uns und schrie heiser. Es war überwältigend schön, aber ich konnte den Ausblick nicht genießen, da mir die Höhe einfach zu viel war. Vorsichtig begannen wir den Abstieg und schließlich war der Weg so breit, dass wir wieder aufsitzen konnten.


	Am frühen Nachmittag überraschte uns aus heiterem Himmel ein Unwetter. Gerade eben noch hatte die Sonne geschienen! Pechschwarze Gewitterwolken senkten sich wie von Geisterhand herab, während heftige Sturmböen an meinem Mantel zerrten. Im letzten Moment packte ich ihn, bevor er davonfliegen konnte, und band ihn mühsam fest. Der Sturm wurde immer heftiger und ich musste mich am Sattelknauf festhalten, um nicht vom Pferd zu fallen. „Wir müssen absitzen!“, schrie ich gegen das Heulen des Sturms an. Kaum stand ich mit beiden Beinen auf dem Boden, durchfuhr mich ein gleißend helles Licht und blendete meine Augen. Zu Tode erschrocken setzte mein Herz aus.


	Die Erde bebte! 


	Die Erschütterung war so stark, dass ich das Gleichgewicht verlor und stolperte. Trotz meines Entsetzens hielt ich den sich aufbäumenden Braunen mit beiden Händen fest an der Kandare gepackt. Bevor ich ihn wieder unter Kontrolle hatte, fing es schlagartig an zu schütten. Eiskaltes Wasser rann mir an der Kapuze entlang zur Bruche bis hinunter in die Stiefel. Ein weiterer Blitz erhellte die dunkle Nacht, gefolgt von einem dumpfen Schlag. „Verdammter Gaul, bleib stehen!“, schrie hinter mir Hans mit schriller Stimme. Ich spürte, dass mein Brauner steigen wollte und warf mich in meiner Verzweiflung mit dem ganzen Gewicht auf seinen Kopf, um ihn daran zu hindern. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Wittekinds Wallach durchgehen wollte. Mit letzter Kraft schafften wir es, die Pferde zu bändigen. 


	„Heilige Anna, bitte für uns“, meine Zunge gehorchte mir kaum und meine Zähne klapperten, aber ich betete weiter, während der Regen gnadenlos auf uns herabpeitschte. Als der Vogelkorb bedenklich zu wackeln begann, zurrte ich die Riemen fest und legte meinen Mantel darüber. Die Vögel kreischten und waren fast verrückt vor Angst. Wenn wir nur heil aus dieser Hölle herauskamen!


	Das Gewitter verzog sich so schnell wieder, wie es gekommen war. Nur gelegentlich donnerte es noch und die Blitze schienen aus weiter Entfernung zu kommen. Die Sonne brach durch und fiel mit hellen Strahlen auf die gegenüberliegende Bergkuppe. Es war gerade so, als ob nichts geschehen wäre. Welch ein furchtbares Land! 


	Tränen rannen an meinen Wangen herab und ich schniefte heftig. Ob die Vögel noch lebten? Mit zitternden Händen nahm ich den schweren, mit Wasser vollgesogenen Mantel vom Vogelkorb. Die beiden Sittiche saßen durchnässt und zerrupft auf dem Boden und starrten mich angserfüllt an. Sie hatten sich in ihrer Panik Federn ausgerissen. Das schlechte Gewissen packte mich, ich hätte sie wirklich nicht auf diese gefährliche Reise mitnehmen dürfen. Den durchnässten Mantel legte ich vor mich über den Sattel, da er nicht zu gebrauchen war. 


	„Das ist ja gerade noch mal gutgegangen.“ Wittekinds Zähne schlugen vor Kälte aneinander. 


	„Ich bin heilfroh, dass es nicht noch schlimmer gekommen ist.“ Hans hustete heftig. 


	„Nur gut, dass wir das zusätzliche Lastenmaultier nicht mitgenommen haben, das wäre bestimmt durchgegangen“, erwiderte ich mit klappernden Zähnen. 


	„Wir haben den Korb mit Vorräten und alles Brennholz verloren. Auf keinen Fall hätten wir im Herbst losreiten dürfen. Wer weiß, in wie viele Unwetter wir noch geraten“, sagte Wittekind mit vorwurfsvoller Stimme. 


	„Du wolltest doch unbedingt nach den Abschlussprüfungen aufbrechen.“ 


	Wittekind brummte vor sich hin. „Ja schon, aber es wäre wohl besser gewesen, wenn wir den Frühling abgewartet hätten. So können wir jedenfalls nicht weiterreisen.“ 


	„Wir werden es schon irgendwie schaffen, aber wir haben nun nichts mehr zu essen, Herr Erkenbert.“


	„Wenn wir nicht bald eine Ortschaft erreichen, müssen wir hungern. Wir sollten uns also beeilen.“


	Müde und hungrig trotteten wir weiter. 


	Ich musste eingedöst sein. Ruckartig rutschte ich nach hinten ab und hielt mich im letzten Moment am Sattelknauf fest. Der Braune trottete mitten hinein in einen steil nach oben führenden Hohlweg. Ich nahm ihn hart an der Trense, um ihn zu stoppen, aber der Braune ging einfach weiter. „Blödes Mistvieh“, schnaubte ich. Eine Dornenranke schnellte mit Wucht nach vorn und riss mir die Haut am Hals auf. Während ich schmerzerfüllt nach Luft schnappte, polterte neben mir ein Steinbrocken die Böschung hinunter. Erschrocken zuckte ich zusammen. „Vermaledeites Gebirge, soll es der Teufel holen!“ 


	Wittekind hielt mahnend den Finger auf den Mund und deutete auf das Dickicht über uns, von wo ein dumpfes, knurrendes Geräusch zu hören war. Ich war plötzlich hellwach, zerrte den kurzen Bogen aus der Satteltasche und lockerte den Köcher. Hans legte bereits einen Pfeil in den Bogen, während Wittekind sein langes Messer zog und sich angespannt nach allen Seiten umsah. Mein Brauner flehmte mit geöffnetem Maul, er witterte die Gefahr. 


	„Oh Herr im Himmel, Wölfe!“ Hans hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Struppige graue Leiber traten aus dem Dickicht und versperrten uns den Weg. Es mussten an die zwei Dutzend sein, ein riesiges Rudel! 


	Langsam, mit gefletschten Zähnen schlichen die Bestien näher, die Köpfe drohend gesenkt. Mit zitternden Händen spannte ich den Bogen und schoss aufs Geratewohl. Nichts geschah. Ich spannte den Bogen erneut und zielte besser auf die schwarze Masse der Leiber. Der Pfeil surrte und ein schrilles Jaulen ertönte. Auch Hans schien getroffen zu haben, denn eines der Biester winselte schmerzvoll. Das Rudel wich zögernd vor uns zurück. Wir ritten langsam weiter. 


	Endlich waren wir aus dem vermaledeiten Hohlweg heraus, und dichter Wald umfing uns. Der vorher gut erkennbare Weg war nicht mehr zu sehen. Verflixt, wir durften uns jetzt auf keinen Fall verlaufen, sonst waren wir verloren. Ungefähr fünfzehn Ruten entfernt konnte ich eine Schneise erkennen, das musste unser Weg sein. Schon wieder knackte es im Unterholz, die Geräusche schienen von allen Seiten zu kommen. Hans ritt näher zu mir und deutete auf eine Erlengruppe. Zwei gelbe Lichter waren zu sehen und weitere bewegten sich auf uns zu. 


	Das Wolfsrudel hatte uns eingekreist! Die Gefahr, die von unseren Bögen ausging, schien sie nicht länger zu beeindrucken. Wir durften jetzt nicht in Panik geraten, denn die Bestien würden es spüren. „Bleibt ruhig. Wir müssen weiter.“ 


	Wenn wir nur einen Moment stehenblieben, griffen sie uns an. Im dichten Unterholz und bei dem Nebel waren sie fast unsichtbar und damit besonders gefährlich. 


	Der Braune schreckte plötzlich zusammen und flehmte. Ein riesiger grauer Wolf mit gesträubten Nackenhaaren und zurückgezogenen Lefzen stand direkt vor uns. Ich konnte ihn knurren hören, tief aus der Kehle, bevor er zum Sprung ansetzte. In dem Moment löste ich den Pfeil und schoss, während von rechts ein surrendes Geräusch ertönte. Der Wolf jaulte schrill auf und kippte auf die Seite, zwei Pfeile steckten in seiner Flanke. Langsam verschwanden die glühenden Lichter aus der Schusslinie, aber ich spürte, dass das Rudel uns folgte.


	Den Bogen behielt ich griffbereit in der Hand und den Köcher gelockert, während wir langsam weiterritten. Endlich erreichten wir das Ende des Waldgürtels und befanden uns nun auf einer weitgestreckten Hochebene. Der Wind pfiff schon wieder gnadenlos und ich zitterte vor Kälte. Hinter mir fingen die Vögel jämmerlich an zu fiepen, auch sie mussten durchgefroren sein. Mit zittrigen Bewegungen drehte ich mich um und lüftete meine Schlafdecke, die ich über den Käfig gelegt hatte. Der Hahn sah mir ins Gesicht und kreischte schrill. „Psst, leise, Guido.“ Auch die Henne fing an zu schreien. „Leise Guilia, ganz leise.“ Ich hielt ihm meinen Finger an den Schnabel und streichelte ihn sacht. Als ich die Filzdecke wieder auflegen wollte, schnappte der Hahn nach meinem Finger, also ließ ich die Decke weg und legte sie mir um die kalten Schultern. Die Tiere blieben zu meiner Überraschung ruhig. 


	Der Braune blieb ruckartig stehen. 


	Zu unserer Linken konnte ich einen dunklen Abgrund erkennen, oh heiliger Herr im Himmel! Ein Gesteinsbrocken polterte lautstark den Abhang hinab, wobei der Fall gar nicht aufzuhören schien. Wenn wir jetzt einen falschen Schritt machten! Mein Brauner setzte sich wieder in Bewegung und ging beharrlich und trittsicher auf dem schlammigen Weg weiter, der sich schlangenartig in das Tal hinabwand. Es wurde immer steiler und ich rutschte gefährlich vornüber. 


	„Absteigen! Wir müssen absteigen“, rief Wittekind uns zu. Sofort versank ich bis zu den Knien im Morast. Vermaledeit noch mal! Ich hatte einen Stiefel verloren und musste ihn mühselig im Morast suchen. Verdreckt zog ich ihn wieder an. Auf Händen und Knien rutschte ich vorwärts, bis ich wieder festen Boden unter mir spürte. Schutzsuchend hielt ich mich am Braunen fest und ging vorsichtig weiter. Auch Hans schlitterte und landete auf dem Bauch. 


	Plötzlich konnte ich Lichter erkennen, viele Lichter. Das musste ein riesiges Rudel sein, Herr sei bei uns! Ich rieb mir die müden Augen und sah genauer hin. „Wittekind, Hans, schaut doch!“ 


	Hans trieb sein Maultier an. „Unter uns liegt eine befestigte Stadt. Herr, wir sind gerettet.“ 


	Die Hoffnung gab mir neue Kraft, aber es dauerte noch eine Ewigkeit, bis wir den Abstieg hinunter ins Rhonetal geschafft hatten. Mittlerweile war ich so ausgelaugt und müde, dass ich die Augen kaum noch aufhalten konnte und nur noch im Sattel hin und her rutschte. Endlich erreichten wir die Stadtmauern. Ich erkannte den wuchtigen Turm der Burg. Das war Martigny. 


	Mit letzter Kraft schleppte ich mich bis zum nächsten Stadttor und pochte mehrmals mit der Faust dagegen. 


	Als wir in die Stadt einritten, bot sich uns ein Bild des Jammers. Die Büttel, die uns das Tor aufsperrten, schauten hoffnungsvoll auf unsere Satteltaschen. Als sie sahen, dass sie leer waren, verloren sie ihr Interesse und ließen uns stumm ein. Müde schleppten wir uns bis zum Marktplatz. Kaum jemand war zu sehen, obwohl es noch nicht einmal Mittag geschlagen hatte. Einige Kinder hüpften herum und wurden von einer zahnlosen Gevatterin lautstark gescholten. Ich fühlte mich zu elend, um mit dem einzigen Händler, den wir fanden, zu handeln und bot ihm unsere letzten Florin für Brot an. Er zeigte bedauernd auf die leere Verkaufslade, verstehen konnten wir seinen gutturalen Dialekt nicht. Wir suchten nach der Gaststube, in der wir auf der Hinreise Halt gemacht hatten. Der Wirt bedeutete uns, dass er uns nicht einlassen durfte, da alle Gaststuben geschlossen seien. 


	„Was ist denn los hier, versteht du das, Erkenbert?“ Wittekind sah sich verwirrt um.


	„Lass uns schnell von hier verschwinden, wer weiß, was passiert ist. Vielleicht ist die Stadt im Kriegszustand.“ 


	„Wir können nicht weiter, Herr. Die Pferde müssen unbedingt trockengerieben werden, und wir müssen aus den nassen Sachen raus, sonst werden wir noch alle krank.“ Hans zitterte in seinem zu großen, triefnassen Mantel. „Jetzt haben wir endlich eine Ortschaft erreicht, da muss es doch irgendwo etwas zu Essen geben. Außerdem bin ich todmüde“, sagte ich. Meine Augen brannten und die Beine zitterten vor Schwäche. 


	„Ich glaube nicht, dass hier Krieg herrscht, sonst wären Berittene oder zumindest die Bürgerwehr zu sehen. Es ist niemand auf den Gassen.“ 


	„Du hast wohl recht, Wittekind, aber irgendetwas ist faul hier. Wir haben aber keine Wahl. Wenn uns niemand vertreibt, bleiben wir über Nacht und suchen uns einen trockenen Schlafplatz. Vielleicht fällt uns morgen früh etwas ein.“ 


	Wittekind nickte müde. Hans sprang plötzlich von seinem Maultier und rannte einem Kind hinterher, das in einer Scheune verschwinden wollte. Seine Gestik konnte ich nicht deuten, aber nach kurzer Zeit kam das Kind mit einem alten Mann zurück, der sich schwer auf einen Stock stützte. 


	„Der Gevatter erlaubt uns, in seiner Scheune zu schlafen, auch sein Stroh dürfen wir benutzen, um die Pferde damit trocken zu reiben.“ 


	„Was will er dafür haben?“ Ich war misstrauisch. Wir hatten kaum noch Geld und der Großteil der Reise stand uns noch bevor. 


	Hans schüttelte den Kopf. „Wenn ich ihn richtig verstanden habe, nimmt er uns um der Liebe Christi Willen bei sich auf.“ 


	Erfreut bedankten wir uns bei dem Alten, der aus zahnlosem Mund grinste. Wir führten die Pferde in die Scheune und sattelten sie ab. Den Käfig mit den laut protestierenden Vögeln stellte ich auf den Boden und hob die Decke hoch. Sie pickten mich wütend, als ich in den Käfig griff. Meine Hand war dreckig und stank, als ich sie wieder herauszog. Seufzend nahm ich einen Vogel nach dem anderen heraus und reichte sie Wittekind, der sie vorsichtig festhielt, während Hans meinen Braunen trockenrieb und ich den Käfig ausmistete. Ich hatte bemerkt, dass die Vögel es gern mochten, wenn ich mich mit ihnen beschäftigte. Bevor ich sie wieder in den Käfig setzte, hätschelte ich die beiden und redete mit ihnen. Wittekind sah mir kopfschüttelnd dabei zu, die Tiere blieben aber wirklich ruhig, als sie wieder im sauberen Käfig saßen. Erschöpft setzte ich mich hin und zog die pitschnassen Sachen aus. Bevor ich meinen Kopf auf das Stroh gelegt hatte, war ich auch schon eingeschlafen und träumte von Bologna. 
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	Es war warm und gemütlich unter der Decke. Ich machte kurz ein Auge auf, da ich etwas gehört hatte. Da war nichts. Beruhigt drehte ich mich wieder um. Mit einem Ruck wurde die Decke weggerissen, und Zimmergenosse Betz grinste mich an. „Aufwachen, Schlafmütze.“ 


	Ich bibberte und zog die Decke wieder zu mir. „Gib mir die Decke wieder, mir ist kalt. Außerdem muss ich noch nicht aufstehen.“ 


	Wittekind und ich hatten beschlossen, erst zur zweiten Vorlesung zu gehen. Magister Angelo von Pisa wollte heute über den porphyrianischen Baum des Petrus Hispanus sprechen. Jeder der älteren Studenten redete über diesen Baum des Wissens, und endlich würden wir mitreden können. Trotz der kalten Witterung setzte ich mich in den Zuber und goss Wasser über meinen Kopf. Meine Haare waren fettig und mussten unbedingt gewaschen werden. Die Seife war natürlich wieder nicht zu finden. Nass stieg ich aus dem Zuber und suchte den Raum ab. Ich fand sie hinter der Kanne mit frischem Wasser, konnte sie aber kaum aufheben, da sie so glitschig war. Schließlich stand ich sauber und rasiert in unserer Schlafkammer, die wir zu sechst teilten. 


	Die Vorlesung fing pünktlich um neun Uhr an. Wittekind und ich mussten rennen, da die Glocke schon angefangen hatte zu schlagen. Zu unserer Überraschung bog Magister Angelo gerade erst um die Ecke. Wir zogen unsere Kappen und grüßten ihn höflich. Irritiert sah er uns an, rote Flecken glänzten auf seinem ansonsten blassen Gesicht. Ohne unseren Gruß zu erwidern, polterte er: „Die Vorlesung fällt aus. Ich bin von Hauptamtsrichter Filippo gebeten worden, an einem Gespräch zwischen den Consules und drei venetianischen Kaufleuten teilzunehmen. Teilt es den Studenten mit. Dies ist keine Pflichtverletzung der Statuten, da ich verpflichtet bin, dieser Disputation beizuwohnen.“ Er hielt mahnend den Zeigefinger hoch und machte auf dem Absatz kehrt. Überrascht klappte ich den Mund zu. Was hatte das zu bedeuten? Wittekind machte Anstalten, Magister Angelo hinterherzulaufen. Ich hielt ihn am Ärmel fest. „Wir müssen erst den Studenten Bescheid sagen. Sonst gibt es noch Ärger mit den Landsmannschaften.“ 


	„Ist mir egal, ich will wissen, was los ist.“ 


	Mittlerweile kannte ich Wittekind zu gut, um ihn aufhalten zu wollen. Ich rannte zurück, um die Mitstudenten über die ausgefallene Vorlesung in Kenntnis zu setzen. Die Kommilitonen, die sich ebenso wie ich auf die Vorlesung gefreut hatten, murrten laut. Am Ende liefen wir alle los, um zu sehen, was vor sich ging. Außer Atem kam ich am fünfstöckigen Wohnturm des Amtsrichters an. Dutzende Bürger standen vor der großen Halle aus Stein, die am Wohnturm angebaut war, und redeten durcheinander. Neugierig drängelte ich mich hindurch und versuchte, durch die Tür ins Innere zu gelangen. Fast alle Consules der Stadt hatten sich dort eingefunden und debattierten lautstark mit drei Kaufleuten, die kostbaren Fellbesatz am Mantel und Samthüte auf dem Kopf trugen. Podesta Filippo war nirgends zu sehen. Bevor ich mir die Männer genauer anschauen konnte, scheuchten mich zwei Büttel unsanft wieder hinaus. 


	„Immer diese ausländischen Studenten, überall müssen sie sich einmischen.“ 


	„Man müsste ihnen verbieten, in der Stadt frei herumzulaufen.“ Ein Büttel packte mich am Kragen und warf mich unsanft in die Gosse. Ich wollte mich gerade aufrappeln, als ein dicker Bürger über mich stolperte. Der Büttel sah abfällig auf mich herab. „Siehst du, sie können noch nicht mal ordentlich reden und sind überall im Weg.“ 


	Bevor ich meinen Unmut äußern konnte, eilte der Podesta mit großem Gefolge herbei. In dem Gedränge wurde ich erneut zur Seite gestoßen und stand schimpfend auf. Die Tür der Halle schloss sich laut quietschend. Da die Fensterläden offenstanden, konnte ich aber sehen, was im Inneren vor sich ging. Ich verstand die hiesige Sprache nur zum Teil, aber immerhin gut genug, um zu begreifen, dass die Männer um die diesjährige Getreideernte stritten. 


	„Es wird eine Hungersnot geben. Der Winter ist noch lange nicht vorbei und unsere Kornspeicher sind leer.“ Ein beleibter Konsul baute sich vor den drei reichgekleideten Kaufleuten auf. 


	„Ihr Stadtbürger habt dabei gar nichts zu melden. Das Land gehört unseren Herren, den venezianischen Großgrundbesitzern. Der Weizen ist schon lange verkauft. Ihr hättet euch letzten Herbst beeilen sollen, aber der Preis war euch feinen Stadtbürgern ja zu hoch.“ 


	„Ihr wisst genau, wie es vor vierzehn Jahren zugegangen ist. Kaum einer konnte die überteuerten Getreidepreise bezahlen. Das ist der Grund, warum es an Maria Lichtmess zu einem blutigen Aufstand kam. Das wollen wir doch nicht wiederholen.“ Der Podesta hatte eine tragende Stimme. „Nichts ist wichtiger als Frieden in unserer Stadt. Nur Frieden beschert uns allen Wohlstand. Wohlstand durch freien Handel, das wollt ihr doch auch.“ Er hob beschwörend die Hände in die Höhe. 


	Ein kahlköpfiger Mönch erhob sich von der Bank. 


	„Freier Handel, was denkst du dir. Die Hälfte der Ernte steht dem Kloster zu. Das war schon immer so und die Stadt kann das nicht antasten. Papst Innozenz hat unsere Rechte persönlich bestätigt. Oder wollt ihr Stadtbürger etwa das heilige Kloster enteignen?“ 


	Bei seinen Worten brach ein regelrechter Aufstand aus. Ein hagerer Kaufmann stürzte sich auf den Mönch und wurde von einem Büttel daran gehindert, ihn niederzuprügeln. Podesta Filippo schlug wütend mit seinem Amtshammer auf den Tisch. Nur langsam wurde es wieder ruhig in der Halle. Der Mönch richtete sich würdevoll auf. „Der ehrwürdige Abt wird Almosen unter den hungernden Stadtbürgern verteilen, wie es sich für einen Christenmenschen gehört. Ihr Bürger werdet die heilige Ordnung nicht stören.“ 


	„Wir sind freie Bürger, die Stadt gehört uns und das umliegende Land dazu. Haben wir nicht eine gutausgestattete Bürgerwehr?“ Dies war die Stimme Magister Angelos, die sehr ärgerlich klang. 


	„Ihr Bologneser könnt uns nicht drohen. Die Getreideernte ist bereits verkauft und die venezianischen Speicher können wir nicht angreifen, sonst müssen wir selbst hungern.“ Einer der Venezianer stellte sich breitbeinig neben den Mönch.


	Wittekind und ich sahen uns erstaunt an. Wir hatten nicht mitbekommen, dass es Engpässe bei der Versorgung gab. Es lebte sich gut in Bologna. 


	Die Consules und die Vertreter der venezianischen Grundbesitzer stritten heftig weiter, aber ich konnte nichts mehr verstehen, da es auf der Straße immer lauter wurde. Etwa drei Dutzend bewaffnete Männer mit dem roten Barett der Bürgerwehr eilten herbei. Mit denen war nicht zu spaßen, eilig machten wir uns aus dem Staub. 


	Da die Vorlesung ausfiel, beschloss ich, Guidos Großmutter zu besuchen. Sie saß auf einem bequemen Lehnstuhl im schattigen Innenhof ihres Hauses, eine Stickerei auf dem Schoß, und döste. Ich verbeugte mich elegant vor ihr und grüßte sie höflich, wie es sich für eine Frau von Adel gebührte. Signora Francesca zog mich unzeremoniell zu sich und küsste mich auf beide Wangen. „Seit Wochen hast du dich nicht mehr bei mir blicken lassen, Miles Erkanbert. Ich habe schon gedacht, du hättest mich vergessen.“ 


	„Verehrte Signora Francesca, wie könnte ich eine so edle und großherzige Frau wie dich vergessen.“ 


	Sie kicherte leise. „Erzähl mir, warum hast du plötzlich Zeit für mich alte Frau?“ 


	Ich räusperte mich verlegen. „Eine Vorlesung ist ausgefallen. Ich muss noch viel lernen und nachholen, denn meine Mitstudenten sind schon weiter als ich.“


	„Ich habe gehört, dass Guido dir beim Lernen hilft, da kann es doch nicht so schlimm sein.“ 


	In der Tat half mir Guido täglich nach den Vorlesungen, und meist lernte ich bis spät in die Nacht. Ich hatte in den zehn Wochen, seit ich mit dem Studium begonnen hatte, große Fortschritte gemacht. Trotzdem fiel ich jeden Abend wie ein Toter ins Bett. Noch nie war ich so erschöpft gewesen, nicht einmal nach den harten körperlichen Übungen mit Vetter Konrad in Leibolz. „Heute ist die Vorlesung von Magister Angelo ausgefallen, da er dem Podesta Filippo rechtlichen Beistand leisten musste. Ich glaube, es geht um die schlechte Ernte und eine drohende Hungersnot.“ 


	Die alte Frau wackelte mit dem Kopf. „Ist es mal wieder soweit? Gott stehe uns bei, es war auch viel zu trocken in diesem Jahr.“ Sie nahm ihre Stickerei wieder auf. „Nach jeder schlechten Ernte scheint es eine Hungersnot zu geben. Die Herren Consules sind nicht in der Lage, dieses Problem ein für alle Mal zu lösen.“ 


	„Die Landbesitzer sind venetianische Kaufleute und das Kloster, ich habe es selbst gehört.“ 


	Sie seufzte tief. „Das ist richtig. Der Stadt gehört so gut wie kein Umland und somit auch keine Felder. Es ist eine Schande. Die Bürger müssen das Korn jedes Jahr teuer vom Abt und den Venezianern kaufen, die viel Geld damit verdienen. Natürlich sind die Armen die Leidtragenden. Wie oft gibt es eine Hungersnot, gefolgt von Seuchen.“ 


	Auch ich seufzte. Das war gottgegeben, man konnte nichts dagegen tun. Signora Francesca nahm meine Hand und drückte sie. „Da haben wir eine Menge Rechtsgelehrter in unserer Stadt, und was machen wir daraus? Nichts. Mein Sohn ist auch einer von diesen Dummköpfen. Miles Erkanbert, du musst ihn sofort zu mir bringen, ich habe da eine Idee.“ Sie sah mich bittend an. 


	Überrascht stand ich auf und verneigte mich vor ihr. Für Signora Francesca würde ich alles tun, wir standen tief in ihrer Schuld.


	Es dauerte eine ganze Weile, bis der vielbeschäftigte Richter Guinizello sich meine Bitte anhören konnte. In der Zeit hatte ich zwei Vorlesungen verpasst. Der würdige Richter erschien ungehalten, dass er von seinen Pflichten abgehalten wurde. Trotzdem machte er sich auf den Weg zu seiner Mutter, um sie nicht länger warten zu lassen. Ich hatte bereits herausgefunden, dass alle Bürger und sogar die reichen Kaufleute Signora Francesca aufs Wort gehorchten. Leider bekam ich nicht mit, was die beiden zu bereden hatten, da am nächsten Tag meine erste Rhetorikprüfung stattfand und ich noch dafür lernen wollte. Daher erfuhr ich erst von Magister Angelo, dass die Stadt Bologna eine berittene Abordnung nach Imola entsandt hatte. Die Grafschaft konnte sich wohl nicht auf einen Podesta einigen und hatte um einen Vermittler gebeten. Magister Angelo rieb sich vergnügt die Hände. 


	„Das kommt mir wie gerufen. Dies ist eure Prüfungsaufgabe: Erarbeitet Argumente für und wider einen Bolognoser Podesta für die Grafschaft Imola. Stellt die wirtschaftlichen Vorteile für Bologna in den Vordergrund und erwähnt besonders die Auswirkungen der schlechten Ernte. Positiv bewertet werden vor allem die Argumente, die der Logik des Averroes folgen. Denkt daran, die Logik ist das Gesetz des Denkens und der Wahrheit! Ist euch die Aufgabe klar?“ 


	Wir sechs Studenten nickten ernst und machten uns bereit zu einer Schlacht der logischen Argumente. 


	Zu meiner Überraschung kam es genauso, wie wir es in unserer Prüfungsdebatte ausgefochten hatten. Die Bologneser Consules konnten ihren Podesta in der Tat durchsetzen und hatten damit die Möglichkeit, alte Lehensrechte, Rechtsstreitigkeiten und Privilegien zu ihren Gunsten auszulegen. Am Ende des Jahres gehörten eine Anzahl von Feldern und Mühlen der Grafschaft Imola praktisch zum Amtsbezirk von Bologna. Die Bologner Bürger konnten damit einen Teil der Ernte für sich beanspruchen. Wir waren uns einig, dies war ein Sieg auf ganzer Linie. Kein einziger Mann hatte sein Leben lassen müssen, um die Kornkammern der Stadt zu füllen. Nur durch die Anwendung von Rhetorik, und natürlich die Kenntnisse der örtlichen Gesetzgebung hatten sich die Besitzverhältnisse zu Gunsten der Stadt Bologna verändert. 


	Uns Studenten wurde in anschaulicher Weise klar, warum wir die Künste des Triviums studierten. 


	Was Signora Francesca wohl damit zu tun gehabt hatte? Leider bekam ich es nie heraus.
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	Ich wurde erst wach, als Hans mich am Arm rüttelte. „Wir sollten aufbrechen, Herr.“


	„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich erstaunt.


	„Es ist schon Mittag“, erwiderte er. Gähnend zog ich mir die trockene Cotte an. Leider war mein Mantel noch klamm, und es fühlte sich unangenehm an, als ich ihn um die Schultern legte. 


	„Ich habe heute Morgen mit dem Alten geredet, der, der uns erlaubt hat, in seiner Scheune zu schlafen. Er sagte, dass in der ganzen Gegend eine Hungersnot herrscht. Die letzten Ernten waren wohl schlecht, zudem hat der Bischof vorgestern als Lehnsherr der Bauern und Bürger den Zehnt eingefordert, obwohl sie ihn schon an Michaelis bezahlt hatten“, berichtete Wittekind. 


	„Dies kann uns also noch öfter passieren. Wenn wir die nächste Stadt erreichen, müssen wir aufpassen“, sagte ich nachdenklich. 


	„Vielleicht sollten wir alle Ortschaften vermeiden“, meinte Wittekind. 


	„Das geht nicht, wir müssen Proviant einkaufen.“ 


	Langsam ritten wir weiter, um unsere Kräfte zu schonen. Die Berge hinter uns ragten bedrohlich auf und es wurde immer dunkler. Ich schnüffelte, die Luft roch schon wieder nach Regen. Unsere Heimreise stand unter keinem guten Stern. „Hans, weißt du noch, wie weit es zur nächsten Ortschaft ist?“ 


	„Nicht genau, aber ich denke, dass die nächste Stadt Montreux heißt. Da haben wir den kleinen Burschen abgesetzt, der uns auf der Hinreise geführt hat.“ 


	Ich erinnerte mich. „Der Kleine, der ständig gelacht hat. Wie hieß er noch mal, Birk, nicht wahr?“ 


	„Ja genau, so hieß er. Ab Montreux müssen wir uns wieder einen örtlichen Führer nehmen, hoffentlich geht das gut.“ Ja, hoffentlich. Bisher war es für uns wirklich nicht gut gelaufen. Wir hatten viel länger gebraucht als geplant, um über die Alpenpässe zu kommen und dazu zweimal den falschen Abzweig genommen. Wenn es in den nächsten Tagen einen Schneesturm gab, waren wir verloren. Eile tat not. 


	Ich hatte es meinen Freunden nicht gesagt, aber außer einigen wenigen Florin war mein Beutel leer. Die Pferde hatten schon zu Beginn der Reise Hufeisen verloren, die wir teuer ersetzen mussten. Wie sollten wir nur bis nach Buchonia kommen? Müde und hungrig trottete ich weiter. Wieder passierten wir den Wasserfall, der uns vor fünf Jahren so entzückt hatte. Diesmal ritten wir daran vorbei, ohne anzuhalten, unsere Stimmung blieb gedrückt. 


	Voller Vorahnung erreichten wir Montreux. Auch hier waren die Märkte geschlossen. Die wenigen mageren Schweine, die im Dreck der Gassen wühlten, rannten erschrocken davon, als wir an ihnen vorbeitrotteten. Uns wurde bedeutet, dass der Burgvogt noch Korn hatte und vielleicht mit uns Handel treiben würde, aber wir wollten unsere letzten Pfennige sparen. Vorsichtshalber verließen wir die Stadt vor Einbruch der Dunkelheit und schlugen unser Lager beim angrenzenden Gemeindewald auf. Wir streckten die Suppe mit essbaren Wurzeln, die Hans im Wald ausgegraben und im Topf mit den Linsen weichkochte. Wir aßen sie mit Genuss. Die Vögel sahen mir beim Essen aufmerksam zu, worauf ich ihnen Linsen hinhielt, die sie hungrig pickten. Gottseidank gab es genug Gras für die Pferde. Gestärkt machten wir uns am nächsten Morgen wieder auf den Weg. 


	 


	Die Mittagssonne stand schräg über uns, als wir in der Ferne einen großen Tross erkennen konnten. Acht schwere Planwagen, von Kaltblütern gezogen, mühten sich einen steilen Weg hinauf, der von dem großen See wegführte. 


	„Ich frage mich, wo die hinwollen. Der Weg führt doch in die falsche Richtung.“ Verwirrt kratzte ich mich am Kopf. „Vermutlich gibt es mehrere Wege, die zum Fluss Rhein führen.“ Wittekind deutete auf den Tross. „Erkenbert, wenn der Tross nach Norden zieht, können wir uns doch anschließen. Ohne Schutz und Verpflegung kommen wir nicht weit.“ 


	„Wir könnten uns als Reisige verdingen, was meint Ihr, Herr?“, schlug Hans vor.


	Ich nickte langsam, das war eine gute Idee. Vorsichtig ritten wir näher. Etwa zwei Dutzend Männer waren so damit beschäftigt, die schweren Wagen auf Spur zu halten und von hinten anzuschieben, dass sie uns erst jetzt bemerkten. Ein wild aussehender Kerl mit langem Bart galoppierte laut brüllend auf uns zu und hielt direkt vor Hans’ Maulesel, der anfing zu scheuen. Selbst Wittekinds Wallach schnaubte nervös. Nur mein Brauner wich nicht zurück und blieb ruhig. „Salve. Venimus in pace.“ Ich grüßte ihn höflich auf Latein, das er offensichtlich nicht verstand. Immerhin konnten wir ihn mit Gesten von unseren friedlichen Absichten überzeugen. Der wilde Kerl deutete mit der Hand auf einen großgewachsenen Mann in ledernem Mantel, offensichtlich der Anführer des Trosses, und grunzte etwas. Wieder versuchte ich es bei dem Großgewachsenen auf Latein, dann mit dem Bologneser Dialekt. Sein Gesicht erhellte sich, während ich sprach, und erleichtert stellte ich mich und meine zwei Gefährten vor. „Wir würden uns euch gern als Reisige anschließen. Wir verstehen zu kämpfen, und es wäre zu unserem beiderseitigen Vorteil.“ 


	Der Anführer betrachtete uns lange und aufmerksam und nickte schließlich zustimmend. „Einverstanden. Ich heiße Piero, wir sind Kaufleute auf dem Weg nach Köln.“ 


	Wir erfuhren von Piero, dass sie in der Lombardei Geschäfte getätigt hatten und auf dem Weg zurück nach Köln über Basel reisten. Auch sie hatten die Auswirkungen der Hungersnot zu spüren bekommen. Zweimal waren sie schon von marodierenden Banden angegriffen worden, und in der Auseinandersetzung waren zwei Reisige gestorben. Sie konnten deshalb zusätzlichen Schutz gut gebrauchen. Wir wurden uns über die Bedingungen schnell einig: Zusammen mit den Reisigen sollten wir den Kaufmannszug vor Überfällen schützen und bekamen dafür Verpflegung. 


	Obwohl wir mit dem schwerfälligen Tross viel langsamer vorankamen, erreichten wir schließlich sicher die Stadt Basel. Zweimal wurden wir nachts von Räubern überfallen. In beiden Fällen bestanden die Banden aus hungernden und zerlumpten Bauern mit ihren Familien. Die Reisigen zeigten kein Pardon und schlachteten die Überlebenden ohne Zögern ab, darunter auch vier kleine Kinder. Wir mussten zusehen, wagten aber nicht, um Gnade für sie zu bitten, denn unsere Kampfgenossen waren gottlose Gesellen. Wir sahen sie nicht ein einziges Mal zum Herrgott beten, auch unter sich gingen sie rau miteinander um. Wir ließen sie tunlichst in Ruhe. 


	Als wir in Basel ankamen, begleiteten wir die Wagen bis zur Zunfthalle der Kaufleute, wie es abgesprochen war. Bruder Friedrich hatte geplant, auf dem Heimweg ein Schiff zu nehmen, aber das war nicht möglich, da wir dafür nicht genug Geld hatten. Wir würden also wieder die gleiche Strecke nehmen müssen wie auf dem Hinweg. Seufzend schaute ich im Beutel nach, ob es für ein Bad für uns drei reichte. Wir stanken und mussten uns unbedingt waschen und rasieren. Kaufmann Piero sah mir neugierig zu. „Ihr habt wohl kein Geld mehr?“ 


	Ich schüttelte den Kopf. „Mit Gottes Hilfe werden wir schon irgendwie weiterkommen.“ 


	„Der größte Teil des Trosses reist bis nach Köln. In Basel machen wir nur Zwischenstation. Wir handeln mit wertvollem Safran, Pfeffer, Zimt, Mandeln und Seidenstoffen. Die verkaufen wir mit gutem Erlös in Köln. Ihr habt euren Wert auf der Reise bewiesen und die Wagen gut beschützt. Wenn ihr wollt, verdingen wir euch weiter als Reisige.“ 


	Ich nahm sein Angebot ohne zu zögern an. 


	Gebadet und rasiert brachen wir am nächsten Morgen auf und ritten zum Hafen von Basel. Dort wurden die Waren gerade auf ein großes Boot verladen, das man Oberländer Schiff nannte. Staunend sah ich dabei zu. Das Schiff war hinten höher gebaut, so dass das Deck nach vorn zu abfiel. Wir konnten zwar einen Mast im vorderen Drittel sehen, aber keine Segel. Kaufmann Piero belehrte uns, dass der Mast nur zum Treideln flussaufwärts benutzt wurde. Unsere Aufgabe war es, die Waren vor Plünderern und Dieben zu schützen, wenn das Schiff an den Zollstationen anlegte. Mit mulmigem Gefühl führte ich den Braunen über eine Planke auf das Handelsschiff. Keiner von uns war jemals vorher auf einem Schiff gefahren. 


	Sobald der Anker gelichtet war, setzte es sich ruckartig in Bewegung. Ich hielt mich erschrocken mit beiden Händen an der Reling fest. Mein Brauner stand gelassen zusammen mit den anderen Pferden im hinteren Teil und rührte sich nicht. Die Schiffer manövrierten das große Schiff zielsicher in die Strömung des Flusses. Plötzlich beschleunigte es mit einer Geschwindigkeit, die ich nicht erwartet hatte. Mir wurde speiübel und ich musste mich übergeben. Wittekind stand neben mir und hielt sich krampfhaft an der Reling fest. „Das ist ja furchtbar! Ich will sofort wieder herunter“, japste er mit schwacher Stimme und übergab sich. 


	Wir gewöhnten uns nur langsam an die schaukelnde Bewegung. Ich brachte kaum einen Bissen hinunter, da mir immer wieder übel wurde. Erst am späten Abend kehrten meine Lebensgeister zurück, was auch nötig war, da wir die erste Zollstation bereits erreicht hatten. Wittekind, Hans und ich waren vollauf damit beschäftigt, die Truhen und Fässer mit der kostbaren Fracht vor Langfingern zu bewahren, die ungesehen zum Schiff schwammen, durch die Luken krochen und alles befingerten und stahlen, was nicht niet- und nagelfest war. Mehrere Male musste ich meinen Dolch benutzen, um Diebe daran zu hindern, mit einem Ballen Seidenstoff oder einem Kästchen mit kostbaren Gewürzen durch die Luken zu verschwinden. Nach zwei Zollstationen hatten wir den Trick heraus, wie wir Diebe erfolgreich vom Schiff fernhalten konnten. An Ausruhen war dabei nicht zu denken, da wir zwei bis drei Zollstationen pro Tag anfuhren. Dies waren Häuser am Fluss oder eine Burg, die von Burgmannen bedient wurde. Die Zollgebühren mussten Unsummen kosten. 


	Wenn wir nicht beschäftigt waren, bewunderten wir die dahinziehende Landschaft und machten uns gegenseitig auf Weinberge, waldbedeckte Inseln und Burgen aufmerksam, die sich aneinanderreihten wie Perlen an einer Schnur. Ich wurde nicht müde zu schauen und zu staunen. Der große Strom war allerdings unberechenbar, ständig mussten die Schiffer Untiefen oder Sandbänke umfahren und dabei das schwerfällige Schiff in der Hauptströmung halten. Der Fluss mäanderte in vielen Windungen und war häufig so breit wie ein See. 


	Nach ein paar Tagen kippte das vorher ruhige Wetter und es fing an zu stürmen. Der Wind wirkte sich auch auf die Strömung aus, das Schiff fing an heftig zu rollen und zu schaukeln und mir wurde immer wieder übel. 


	Die Pferde waren ruhig geblieben. Wir hatten ihnen auf Anraten der Schiffer Scheuklappen umgebunden, damit sie nichts sahen und sich nicht erschrecken konnten. Nur die Vögel in ihrem Käfig protestierten lautstark. Ich holte sie deshalb mehrmals täglich heraus und koste und redete mit ihnen. Der Hahn schien die Zuwendung zu genießen, er sah mir direkt ins Gesicht und einmal sprach er mir zu meiner Überraschung nach. „Guido, Guido.“ Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen und rief schnell Hans und Wittekind zu mir. Der Vogel wiederholte seinen Namen auf Kommando! Ich war begeistert und versuchte, den Vögeln weitere Worte beizubringen. Zu meinem Entzücken lernte auch Guilia ihren Namen nachzusprechen. Die sprechenden Vögel machten bald auf dem Schiff die Runde. Ich wurde aufgefordert, die Vögel dem Kapitän zu zeigen, der sich vor Lachen die Schenkel klopfte. Er wollte mir die beiden sogar abkaufen, aber ich lehnte ab. Sie waren das Abschiedsgeschenk von Signora Francesca, meiner verehrten Gönnerin.


	Bei der vielen Abwechslung bemerkte ich gar nicht, wie die Zeit verflog. Nach nur acht Tagen erreichten wir die Stadt Mainz. Hohe Stadtmauern flankierten das Hafenbecken und Bogenschützen standen Wache. Unser Schiff hielt vor einem Turm, dem Fischerturm. Sofort eilten Stadtbüttel herbei, gefolgt vom gemächlich dahintrottenden Zollmeister, um den Zoll zu fordern. 


	Ich erinnerte mich, dass man von hier direkt nach Buchenau reisen konnte. Nach dem nächtlichen Sternenhimmel zu urteilen, musste es Mitte Dezember sein. Wenn wir in diesem Jahr noch daheim sein wollten, mussten wir uns sputen. Ich fragte Kaufmann Piero nach seinem Rat. Eigentlich waren wir verpflichtet, mit ihm bis nach Köln zu reisen. Er war nicht begeistert. „Ich entlasse euch nur aus meinem Dienst, wenn ihr Ersatz findet. Es sollten mindestens zwei Knechte sein, die zu kämpfen verstehen wie ihr.“ 


	Die Bedingung war gerechtfertigt. Hans und Wittekind machten sich also auf die Suche in der Stadt, während ich auf die Waren aufpasste. Zu unserem Glück konnten sie drei Steinmetze auftreiben, die zu kämpfen verstanden und Arbeit suchten. Kaufmann Piero war einverstanden und entließ uns aus seinem Dienst. Er gab uns sogar drei Mainzer Pfennige für die Heimreise, für die ich ihm sehr dankbar war. Dies waren die einzigen Münzen, die wir besaßen. Erleichtert führte ich den Braunen über die wacklige Planke auf festen Boden. 


	 


	Voller Erwartung saß ich auf. Bald würde ich wieder daheim bei meiner Familie sein. Wie sehr ich mich auf sie freute! Wittekind machte es nichts aus, zuerst mit uns nach Buchenau zu reiten. „Du hast so viel über deine Leute erzählt, da möchte ich sie unbedingt kennenlernen. Mein Dienst bei Herrin Sophia muss sowieso warten, da ich zuerst Zeit mit meiner Familie verbringen möchte. Es weiß ja niemand, dass ich schon mit dem Studium fertig bin.“ 


	Hans erzählte Wittekind freudestrahlend von den Leuten in Buchenau, seiner kleinen Schwester und von Schmied Albert. „Ist es wirklich sechs Jahre her, dass wir Buchenau verlassen haben? Hans, ich kann es gar nicht glauben.“ 


	„Meine Schwester Hanna wird mich nicht erkennen, ich bin jetzt ein erwachsener Mann. Hoffentlich geht es ihr und den anderen gut.“


	„Ja, hoffentlich.“ Mir wurde mulmig, denn in der langen Zeit konnte so viel passiert sein. 


	„Was willst du eigentlich machen, wenn du wieder daheim bist, Erkenbert?“, fragte Wittekind. 


	Ich zuckte mit den Achseln. „Wie ich den Onkel kenne, schickt er mich sofort wieder in den Forst, und meine ritterliche Ausbildung will ich auch beenden.“ 


	„Du bist jetzt ein studierter Magister, Erkenbert. Willst du etwa da weitermachen, wo du vor sechs Jahren aufgehört hast?“ 


	„Nun, ich denke, ich habe keine Wahl. Ich werde das Holzförsteramt übernehmen müssen, um den Onkel zu entlasten. Seit mein Vater verstorben ist, führt Onkel Dietmar es allein und er ist schon alt. Ich fühle mich meiner Familie verpflichtet.“


	„Ja, die Familienpflichten, das kenne ich“, erwiderte Wittekind seufzend. „Du weißt, dass mein Vater mich als Zweitgeborenen ins Kloster gegeben hat. Zum Glück hat er aber eingesehen, dass es sich für die Familie mehr lohnt, wenn ich Regentin Sophia als Ministerialer diene. Ich bin froh, dass er mich aus dem Kloster geholt hat, denn ich will Karriere machen und viel Geld verdienen. Du glaubst gar nicht, wie arm wir zuhause sind.“ 


	In den letzten Jahren hatte er mir das Dutzende Male erzählt. Auch ich war als Zweitgeborener ins Kloster gegeben worden, hatte mich aber gegen die Wünsche meines Vaters aufgelehnt. Wittekind schlug sich plötzlich an die Stirn. „Ich hab’s! Du kannst doch wieder deinen Dienst bei Frau Sophia aufnehmen. Die Regentin hat dir damals Urlaub gegeben und wird dich bestimmt zurück in ihre Dienste nehmen.“ 


	Ich schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass sie auf mich gewartet hat. Die Hofämter sind sicherlich alle vergeben. Wenn ich das gewollt hätte, wäre ich damals einfach geblieben, aber ich wollte nicht als ihr Günstling erscheinen.“ 


	„Die Situation sieht für dich jetzt ganz anders aus. Du bist nicht mehr auf die Gunst einer edlen Frau angewiesen, um Karriere zu machen. Als studierter Magister stehen dir alle führenden Positionen offen, du könntest sogar dem König dienen! Deine Familie hat doch Einfluss und könnte das bewirken.“ 


	„Ich weiß nicht, ob ich überhaupt einen Posten bei einem Fürsten annehmen möchte. Eigentlich möchte ich mein eigener Herr bleiben. Es gibt daheim genug zu tun“, sagte ich zögerlich. 


	„Ich verstehe dich nicht, du musst doch etwas mit deinem Studium anfangen.“ Wittekind sah mich kopfschüttelnd an.


	„Ich habe ein schlechtes Gewissen, da ich Onkel Dietmar und meinen Bruder Hermann so viele Jahre im Stich gelassen habe. Wir haben das Holzförsteramt nun einmal und die Arbeit muss getan werden.“ 


	„Dafür hättest du dir wirklich nicht die Mühe mit dem Studium machen müssen! Ich verstehe dich nicht, Erkenbert. Mein Vater hat viel Geld dafür ausgegeben, dass ich gut ausgebildet werde. Deine Familie muss einsehen, dass du jetzt ganz andere Chancen hast, als im Forst zu versauern.“ 


	Ich hatte so meine Zweifel. Obwohl wir gut vorankamen, brauchten wir doch mehr als zwei Tage, bis wir die Stadt Frankfurt erreichten. Hier wohnte Radegundis` ehemaliger Verlobter. 


	Die Erinnerung an mein süßes Weib kam zurück und mein Herz wurde schwer. Ich hatte mit ihr eine Pilgerfahrt machen wollen, hatte sie aber für immer verloren. Eine einzelne Träne rann mir über die Wange, die ich entschlossen wegwischte. Es war nicht zu ändern. Ich war willens, nun meinen Pflichten gegenüber der Familie nachzukommen, denn alles andere wäre unehrenhaft gewesen.


	Auf der Kurzen Hessen kamen wir gut voran. Bisher hatte es noch nicht geschneit und die Altstraße sah gepflegt und gut befestigt aus. Auch hier wurde Zoll erhoben und ich musste für die kurze Strecke zwei Pfennige bezahlen, damit wir die Straße benutzen durften. Der reine Wucher! 


	Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich so schnell wie möglich nach Hause musste. Deshalb klopften wir nicht auf Burg Romrod an, deren Familie mit meiner gut bekannt war, und umgingen auch Hersfeld. Bald erreichten wir den äußeren Gürtel des Eherinforsts. Ich musste lange suchen, bis ich die Markierungen entdeckte, die Meister Wigant und ich vor Jahren angebracht hatten. Sie waren verwittert und mussten unbedingt erneuert werden. Trotzdem fand ich den Weg durch den winterlichen Wald. 


	Es hatte angefangen zu schneien. Sanfte Flocken fielen vom Himmel und legten sich auf die Zweige und Äste. Im Wald war es still. Mein Herz klopfte heftig, als der Burgfried von Buchenau in Sicht kam. Mit einem Freudenschrei gab ich dem Braunen die Sporen und er preschte los. An der Eitra machte ich Halt, damit meine Gefährten aufholen konnten, und gemeinsam ritten wir über die hölzerne Brücke ins Dorf. Ich konnte mich vor Ungeduld nicht zügeln, sprang vom Pferd und rannte so schnell ich konnte zur Zugbrücke. Sie war heraufgezogen und das Tor zum Burghof geschlossen, dabei war es erst früher Nachmittag! Trotz des dichten Schneefalles riss ich mir die Fellkappe vom Kopf und rief laut. Da nichts geschah, schrie ich noch lauter. 


	„Hermann, Mutter, Onkel Dietmar! Ich bin es, Erkenbert, ich bin wieder da. Lasst mich rein!“ 


	Noch immer regte sich niemand auf der Burgmauer. Betreten stand ich da, nahm kurzentschlossen mein Schwert und schlug damit gegen den Schild. Der Lärm müsste eigentlich Tote aufwecken, aber trotzdem erschien kein einziger Knecht auf den Zinnen. „Da stimmt doch was nicht, irgendetwas muss vorgefallen sein.“ Das Herz schlug mir bis zur Brust. Hans verzog beklommen die Mundwinkel, hektische rote Flecken erschienen auf seinem Gesicht. „Die Dorfbewohner müssten wissen, was los ist“, sagte er mit zitternder Stimme. 


	Hastig rannte ich zum nächstbesten Haus im Dorf, das des Sattlers, und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Des Sattlers Weib öffnete und sah mich ängstlich an. 


	„Erkennst du mich nicht, Weib? Ich bin Knappe Erkenbert von der Burg.“ 


	Sie starrte mich ungläubig an, und endlich blitzte es in ihren Augen auf. „Vadder, komm schnell, du glaubst nicht, wer da ist. Der verlorengegangene Herr Erkenbert steht vor unserer Tür!“ 


	Der alte Sattler humpelte auf mich zu, starrte mich aus kurzsichtigen Augen an und schlug dann die Hände zusammen. „Gesegnet sei der Herr im Himmel! Keiner hat mit Euch gerechnet. Gerade in dieser schweren Stunde steht Ihr eurer Familie bei. Es ist ein Wunder!“ 


	„Was meinst du damit?“ 


	„Ach, unser Herr Dietmar ist doch vor drei Tagen gestorben und wird heute beerdigt.“ 


	Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Ich hastete zurück zum Burgtor, aber in meiner Eile rutschte ich auf dem eisigen Boden aus und schlug mir das Knie auf. Hans und Wittekind hatten mit ihrem lauten Schreien endlich einen Knecht auf die Zinnen gerufen. Der getreue Wilhelm starrte mit offenem Mund von der Mauer herunter und verschwand dann wieder. Endlich wurde die Zugbrücke heruntergelassen und ich stolperte darüber. Wilhelm zog mich unstandesgemäß in die Arme und deutete dann stumm auf den kleinen Friedhof am hinteren Teil der Mauer. 


	Tante Augustes schrille Klagen klangen in meinen Ohren. Mir wurde kalt. Die Familie und alle Burgbewohner waren auf dem kleinen Friedhof um ein großes Loch im Boden versammelt. Zögerlich trat ich einen Schritt vorwärts und erkannte den Kaplan, der das Weihrauchfass schwenkte und den letzten Psalm anstimmte: „In paradisum deductant te angeli.“ 


	Mit wehem Herzen sang ich mit. Mutter hatte meine Stimme gehört und drehte sich zu mir um. Anstatt mich freudig zu begrüßen, schlug sie mit schreckgeweiteten Augen das Zeichen des Kreuzes und wandte sich ab. Ich erstarrte. Ein junges Mädchen war aufmerksam geworden und riss erstaunt die Augen auf, als sie mich erkannte. Mein Gott, das musste Elisabeth sein. Sie lief auf mich zu und zog mich mit sich. 


	Ich stand vor dem offenen Grab und rang die Hände. Dicke Schneeflocken fielen sanft vom Himmel und bedeckten es wie mit einem Leichentuch. In tiefer Stille ließen Hermann, Berthold und meine Vettern Albert und Dietrich den Sarg in das Grab hinab. Der Kaplan sang: „Requiem aeternam dona eis, Domine.“ Gewähre ihm ewige Ruhe, oh Herr. 


	Wieso war ich nicht früher gekommen? Schluchzend sank ich in die Knie. 


	Meine Brüder zogen die Seile hoch und bemerkten mich erst jetzt. Mit offenem Mund starrten sie mich an, auch Tante Auguste erkannte mich und heulte laut auf. „Unser Erkenbert, er ist wieder da.“ 


	Weinend sank ich in ihre Arme. Meine Geschwister wollten mich nicht mehr loslassen. Auch meine Vettern umarmten mich schluchzend. Nur meine Mutter konnte nicht glauben, dass ich zurückgekehrt war. Misstrauisch trat sie einen Schritt näher und zwickte mich plötzlich in den Arm. Ich zuckte vor Schmerz zusammen. „Hinweg, du böser Geist.“ 


	Ich schüttelte traurig den Kopf. „Nein, Frau Mutter, ich bin kein Geist. Ich bin es, dein Erkenbert.“ 


	Sie stöhnte leise. „Ich glaube es nicht. Wie oft verbreiten böse Geister in der Nähe von frisch Verstorbenen ihren Lug und Trug.“ 


	Tränen rollten mir über die Wangen und ich schluchzte bitterlich. Endlich öffnete sie ihre Arme und ich warf mich hinein. Ich war heimgekehrt. 
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	Dicke Schneeflocken fielen sanft vom Himmel und bedeckten die Straße, die aus Bologna führte. Noch immer waren Hans und die Gefährten nicht zurückgekehrt, obwohl sie schon vor drei Wochen aufgebrochen waren. Der Stadtwächter rief vom nahen Burgtor, das Zeichen, dass die Stadttore für die Nacht geschlossen wurden. Bedrückt ritt ich zurück in die Stadt und lieferte den Braunen bei den Stallungen meiner Landsmannschaft ab. 


	Ich schlief unruhig und wachte immer wieder auf. Um neun Uhr fand eine Prüfung des Triviums statt, ausgerechnet in Dialektik, und ich wollte Guido nicht enttäuschen, der viel mit mir gelernt hatte. Trotzdem konnte ich mich nicht konzentrieren und verwechselte einige der logischen Begriffe. Direkt nach den Vorlesungen, noch vor der Abendmahlzeit, ritt ich wieder zum Stadttor, aber die Gefährten kamen auch diesmal nicht zurück. Ich machte mir mittlerweile große Sorgen. 


	Am Tag darauf war ich bei Signora Francesca eingeladen, da auch hier wie bei uns daheim an Fastnacht gefeiert wurde. Um mich von meinen Sorgen abzulenken, trank ich mehr als üblich und war schließlich ziemlich benebelt. Ein Knecht musste mich auf meinen Strohsack begleiten, auf dem ich augenblicklich einschlief. 


	Erst am Morgen des Aschermittwochs kehrte Hans mit Mathes, Jockel und Walter zurück, aber ohne Bruder Friedrich und ohne Kunz. Da sie mich in der deutschen Landsmannschaft nicht fanden, suchten sie mich im Haus von Signora Francesca. Ich kehrte gerade vom Abort zurück, als die Gefährten eintraten. Ich war im Begriff, sie zu begrüßen, blieb aber erschrocken auf dem Fleck stehen, als ich ihren Zustand erkannte. Mathes‘ Schulter steckte in einem Verband, und sein Gesicht war dick geschwollen, als ob er in einen Kampf verwickelt worden wäre. Eine schwärende Stichwunde verunstaltete Walters linke Wange, und Jockel stützte sich schwer auf einen Stock. Nur Hans schien unverletzt zu sein, abgesehen von seinen Augen, die rot und entzündet waren. 


	„Herr, wir haben Bruder Friedrich nicht gefunden“, lautlos fing Hans zu weinen an. Ich zog die vier auf die Bank im Innenhof und lief zur Küche, da ich Signora Francesca dort gehört hatte. Sie schlug entsetzt die Hände zusammen, als sie die vier Knechte sah, und rief nach heißem Wasser und Verbandszeug. Die alte Frau ließ es sich nicht nehmen, die verletzten Kameraden selbst zu verbinden und zu versorgen. Gespannt hörte ich zu, als Hans berichtete. 


	„Wie es mit Euch abgesprochen war, Herr, sind wir bis zur Herberge am Sankt-Bernhard-Pass geritten. Wir kamen gut und ohne Vorkommnisse voran. Mathes hat den Wirt gefragt, ob er sich noch an die Pilgergruppe aus Flandern erinnern konnte. Was hat er gesagt, Mathes?“ 


	„Der Wirt konnte sich tatsächlich an die Pilger erinnern, da sie so viel Lärm gemacht hatten. Bruder Friedrich hatte ihm erzählt, dass sie in Aosta Halt machen wollten, aber mehr wusste er auch nicht. Wir sind dann hinunter nach Aosta geritten, aber dort sind weder die Pilgergruppe noch Bruder Friedrich angekommen.“ 


	Ich sah ihn überrascht an. „Das kann doch nicht sein.“


	„Wir haben überall nachgefragt, Herr. Die Bauern, die uns damals beherbergt haben, konnten sich noch gut an uns erinnern, aber niemand hat Bruder Friedrich oder die Pilgergruppe gesehen. Wir haben selbst beim Pfarrer und dem Schultheiß der Stadt nachgefragt.“ Hans schluckte mehrmals und Mathes übernahm. „Wir sind dann weiter nach Santa Vincente geritten, da wir dachten, dass Bruder Friedrich mit der Pilgergruppe vielleicht gar nicht in Aosta Halt gemacht hat. Aber in Santa Vincente hat sie auch niemand gesehen. Eine solch große und laute Pilgergruppe wäre doch jedem aufgefallen. Wir haben alle Weiler und Ortschaften abgeklappert, aber niemand hat sie gesehen. Wir sind dann weiter bis nach Fidenza, aber auch dort sind sie nicht angekommen.“


	„Sie sind wie vom Erdboden verschluckt, so ist es doch, nicht wahr, Mathes?“ 


	„Vielleicht hat man euch einfach nicht verstanden?“ Bestimmt war es so, die vier sprachen ja nur unseren Dialekt. 


	„Wir haben in Aosta einen alten Gevatter getroffen, der in seiner Jugend in der Stadt Würzburg gelebt hat und unsere Sprache spricht. Für zwei Florin ist er mit uns gezogen und hat für uns übersetzt.“ 


	Ich schluckte. „Und Kunz, wo ist er, er ist doch nicht …?“ 


	„Gott sei es gelobt, er lebt. Wir sind in der Stadt Parma in einen bewaffneten Konflikt geraten. Ich glaube, Ghibellinen kämpfen dort gegen Guelfen, nicht wahr, Hans?“ Hans nickte. „Die Bürger hielten uns wohl für Ghibellinen und griffen uns an. Wir haben uns tapfer gewehrt, aber Kunz hat so schwer geblutet, dass wir die Suche abbrechen mussten. Wir haben ihn bei dem Medikus abgesetzt, der auch Jockel geheilt hat. Er lässt ausrichten, dass er euch sieben Florin für Kunzes Pflege in Rechnung stellt.“ Hans’ Augen glänzten verdächtig. Er hatte angefangen zu schwitzen, die ersten Anzeichen von Fieber. Ich wies eine Magd an, ihn zu Bett zu bringen und gut zuzudecken. 


	Erst spät am Abend ging ich zurück zu meinem Quartier in der deutschen Landsmannschaft. Keine Spur der Pilger war gefunden worden, weder von Bruder Friedrich noch von den acht Familien aus Flandern. Wir waren uns einig, es ging nicht mit rechten Dingen zu. Voller Kummer wälzte ich mich auf meinem Strohsack. Wie sollte es nun weitergehen? 
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	Es blieb keine Zeit, um zu trauern. Am Morgen nach Onkel Dietmars Beerdigung überbrachte ein Bote einen Fehdebrief des Ritters Ekkehart von Tafta. Der Ritter ließ uns in seiner Absage wissen, dass wir Buchenauer nun seine Feinde seien und drei Tage Zeit hätten, um seine Forderungen zu erfüllen, ansonsten wolle er unsere Dörfer verwüsten und die Bauern totschlagen. Er beschuldigte uns, Bauer Wigand habe seinen Müller totgeschlagen. Die Mühle sei folglich nicht mehr einsatzbereit und der Ritter damit geschädigt. 


	Ich las den Brief mehrmals vor, bis ihn alle gehört und verstanden hatten. Mutter und Tante Auguste weinten, bis ihre Augen rot geschwollen waren. Hermann hieb voller Zorn mit der Faust auf den Tisch. „Was fällt dem Idioten nur ein! Konnte er sich nicht gütlich mit uns einigen, das haben wir doch vorher immer getan. Von dem Mord an seinem Müller weiß ich nichts. Herr Gott im Himmel! Kaum ist der Onkel unter der Erde, fangen die Schwierigkeiten an. Wir haben im Moment anderes zu tun und nicht genügend Waffenknechte, um die Fehde zurückzuschlagen. Um die Blutsgerichtsbarkeit habe ich mich nie gekümmert, das Amt hatte der Onkel inne. Oh weh mir!“ 


	Hermann raufte sich die Haare und lief unruhig in der Halle hin und her. 


	„Wir sollten zunächst Knechte ausschicken, um zu erkunden, was eigentlich passiert ist. Hermann, hörst du mir zu?“ Mein Bruder blieb endlich stehen und sah mich zweifelnd an, schickte aber drei unserer Knechte unter Führung von Karl aus. Sie kamen zum Abendgebet zurück, zwei junge Burschen im Schlepptau. Karl berichtete, dass Bauer Wigand selbst keine Schuld traf. Seine zwei ältesten Söhne hatten im Streit um die Tochter des Müllers den Mann kaltblütig erschlagen. Es gab etliche Zeugen, die das beobachtet hatten. 


	„Dies ist eindeutig Totschlag. Wir werden dem Ritter Genugtuung anbieten müssen, damit er die Fehdeankündigung zurücknimmt. Danach werden wir als die Herren des Bauern Recht über ihn sprechen. Hermann?“ 


	Hermann rang die Hände. „Was weißt du schon davon? Du hast doch keine Ahnung. Vielleicht sollte ich mir bei Fürstabt Werner Rat holen.“ 


	„Das ist nicht nötig. Die Beschuldigten müssen an einem vorher ausgerufenen, öffentlichen Gerichtstermin vorgeführt werden. Da es sich um Totschlag handelt, brauchen wir zwölf Schöffen, die Geschädigten und die Zeugen müssen natürlich auch vorgeladen werden. Der Vorsitzende trägt die Beschuldigung laut vor. Wenn die Zeugen das Verbrechen bestätigen, verurteilen die Schöffen die Verbrecher und der Vorsitzende legt die Strafe fest. Der Gerichtstag darf nicht später als einen Monat nach der Tat angesetzt werden, da die Beschuldigten sonst im Kerker wegsterben können.“ 


	Hermann starrte mich mit offenem Mund an. Bisher war keine Zeit gewesen, der Familie von meinen Abenteuern und Studien in Bologna zu erzählen. 


	„Woher weißt du das alles?“, fragte Hermann.


	„Ich habe die sieben freien Künste an der Universität von Bologna studiert und dazu etwas Römisches Recht. Meinen Magisterabschluss habe ich erst vor zwei Monaten gemacht.“ 


	„Was hast du, was soll das denn heißen? Du hast in deinem Brief geschrieben, dass du auf Pilgerschaft gehst. Ritter Milchling ist eigens nach Buchenau geritten, um uns das mitzuteilen. Er wusste, dass du im Herbst wieder zurückkommen wolltest. Du kamst aber nicht und wir haben dich alle tot geglaubt. Dass du auf einmal zurückgekommen bist, einfach so, und das am Tag der Beerdigung! Es ein Wunder, das hat auch der Kaplan gesagt.“ Hermann fing zu schluchzen an. 


	Die Tür öffnete sich mit einem Ruck und Elisabeth trippelte herein. Auf ihrem ausgestreckten Arm saß der Sittich Guido, zerrupft und ermattet. Als ich ihn nahm, schnappte er und biss mich in den kleinen Finger. „Der kleinere Vogel hat sich geweigert, aus dem Käfig zu kommen. Sie schreien die ganze Zeit so laut, dass Tante Auguste Kopfschmerzen bekommt.“ 


	„Haben sie schon etwas zu fressen bekommen?“ 


	Elisabeth schüttelte bekümmert den Kopf. „Wir wissen doch nicht, was diese grünen Vögel fressen. Solche haben wir noch nie gesehen. Sie sind sehr hübsch.“ 


	Sie streichelte den Hahn vorsichtig am Kopf, der prompt zurück auf ihren Arm stieg. 


	„Sie fressen Samen, Obst, Gräser, Kräuter oder Körner. Was halt da ist. Frag Jakob, ob er Körner oder Sämereien für die beiden Vögel hat.“ 


	Elisabeth nickte bekümmert. Wie hatte sich meine kleine Schwester verändert! Sie war eine richtige Schönheit geworden. Vorsichtig trippelte sie mit dem Vogel auf dem Arm wieder hinaus. 


	„Nun gut, packen wir es an, Hermann, es ist ja nicht zu ändern. Ich schlage das Folgende vor: Zunächst reite ich nach Tafta und bestätige dem Ritter Ekkehart, dass wir den Fehdebrief erhalten haben. Dann versuche ich, mich mit ihm gütlich zu einigen. Wenn wir ihm ausreichend Schadensersatz anbieten, nimmt er die Fehdeankündigung bestimmt wieder zurück. Du willst doch auch ein Blutvergießen verhindern?“ 


	Hermann nickte heftig. „Eine blutige Fehde können wir uns im Moment wirklich nicht leisten.“ 


	„Gut, das ist geklärt. Wenn der Ritter zustimmt, lasse ich den Gerichtstermin ausrufen, der heute in einer Woche stattfinden soll, und lade die Witwe des Müllers und ihre Zeugen vor. Kannst du zwölf Schöffen besorgen? Ich selbst übernehme den Vorsitz, wenn du nichts einzuwenden hast. Was ist, warum sagst du nichts?“ 


	Hermann schniefte. „Du hast studiert, was meinst du damit?“ 


	„Es gibt einiges zu erzählen, großer Bruder, aber das muss warten. Ich muss mich erst um die beiden Sittiche kümmern, dann reite ich los, wenn du mit meinen Vorschlägen einverstanden bist.“ 


	Hermann hatte nichts einzuwenden. 


	 


	Ritter Ekkehart saß in seiner zugigen Halle und hörte sich meine wortreiche Entschuldigung geduldig an. „Ich kann mich noch gut an dich erinnern, junger Knappe. Du hast vor Jahren mit deinem Vetter Konrad in Leibolz Waffenknechte ausgebildet. Was waren das für lustige Zeiten.“ 


	„Das ist wahr. Wir hatten viel Spaß damals. Kannst du dich noch an die abendlichen Duschen im Hof erinnern?“ 


	Der Ritter lachte wehmütig. „Wenn das meine liebe Frau gesehen hätte. Sie ist schon lange von mir gegangen.“ 


	„Du hast mich stets im Zweikampf besiegt, Ritter Ekkehart.“ 


	„Das ist lange her, junger Knappe. Die Zeiten sind schlecht geworden. Wir hatten zwei magere Ernten und dann kam die Forderung des Fuldaer Fürstabtes, ihm einen ausgebildeten Waffenknecht für den Kriegsdienst zu stellen. Mein einziger überlebender Sohn ist schon Burgmann in seinen Diensten und kommt gerade so über die Runden. Wir haben kein Geld, um Waffen zu bezahlen oder gar das teure Streitross. Nur die Mühle bringt uns noch Ertrag.“ 


	Die Taftaer Ritter hatten die Mühle von den Rasdorfer Stiftsherren als Lehen bekommen, ihr wertvollstes Gut, wie der Ritter mir versicherte. Erst am späten Abend stimmte er meinem Vorschlag einer gütlichen Einigung zu und nahm den Fehdebrief wieder zurück. Er hatte hart verhandelt und lächelte zufrieden. Der Ritter sollte den jährlichen Zins vom Hof für die nächsten drei Jahre erhalten, dazu zwölf Fuldaer Pfennige als Entschädigung und Ersatz für den Müller. Ich seufzte, denn der Friede war teuer erkauft. 


	Die Witwe des Müllers versprach, am Tag des Gerichtstermins mit ihren Zeugen zu erscheinen. Bauer Wigand bewirtschaftete einen großen Bauernhof als Buchonisches Lehen in Ufhausen. Nach diesem Vorfall würden wir ihm das Lehen entziehen müssen. 


	Erschöpft ritt ich in den Burghof ein. Zu viel war geschehen. Ich gab Hermann kurz Bescheid und schloss mich dann in meiner alten Kammer ein, wollte niemanden sehen und hören. 
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	Mit prächtigem Geleit ritt der letzte Staufer, König Konrad, in Cremona ein, hinter ihm sechs Dutzend deutsche Ritter, gefolgt von unzähligen berittenen Knechten, Gauklern, Musikern und Ochsengespannen. Die Fahnen wehten munter im Wind und die Pracht der Ritter und der Streitrösser imponierte allen. Ich war abgedrängt worden, konnte den König aber gut sehen, als er an uns vorbeiritt. Mein Mädchen und ich waren beeindruckt von dem prächtigen Spektakel und den bunten Farben. 


	Am Abend lud der König die Edlen des Landes zum Festmahl ein. Zusammen mit meiner Liebsten und den Studenten feierten wir übermütig in den Gassen und Straßen. Radegundis und ich hielten uns an den Händen und sahen uns tief in die Augen. Am nächsten Morgen durfte ich als Sprecher der deutschen Landsmannschaft dem Hofkaplan Walter von Okra unsere Bittschrift überreichen. Zum Glück ging alles gut und ich verhaspelte mich kein einziges Mal mit dem langen lateinischen Text. Wir Studenten wollten den König bitten, eine Universität auf deutschem Boden zu gründen. Guido hatte nur mitkommen dürfen, weil er versprochen hatte, seinen Vater zu unterstützen. Ich sah ihn erst am späten Abend wieder. Laut singend polterte er in die Scheune herein, in der ich mit Radegundis zusammen schlief. 
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	Ich wachte plötzlich auf. Es dauerte eine Weile, bis ich mich orientiert hatte. Ich war daheim in Buchenau und lag in meinem hohen Bett mit den schweren Vorhängen. Guilia saß auf meiner Schulter und pickte an meinem Ohrläppchen, sie musste einen Durchschlupf durch den Stoff gefunden haben. „Guilia, süßer Vogel.“ Liebevoll streichelte ich sie am Kopf. Auch Guido machte sich bemerkbar und wollte gekost werden.


	Ich behielt die beiden Sittiche in meiner Kammer, damit sie frei herumfliegen konnten. Seufzend stand ich auf, denn ich hätte so gern weitergeträumt. Ich war tatsächlich in Cremona gewesen und hatte König Konrad zugejubelt. Es war sehr aufregend gewesen. Radegundis aber hatte ich nie mehr wiedergesehen, seit dem Tag, an dem sie mein Weib geworden war. Sie war schon lange für mich verloren. 


	Mein Traum ging mir an diesem Tag nicht mehr aus dem Sinn. Ich suchte Hermann und fand ihn zusammen mit seinem Knappen in der Schmiede. 


	„Du bist zu sparsam, Dietrich. Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, du sollst in allen Ritzen einfetten, sonst rosten die Eisenringe.“ 


	Dietrich machte ein schuldbewusstes Gesicht. Unwillkürlich musste ich grinsen. Dasselbe hatte mir Dietrichs Namensvetter, mein ehemaliger Herr Dietrich von Salza, auch immer vorgehalten, wenn ich sein Kettenhemd nicht ordentlich mit Schmalz eingerieben hatte. 


	„Was willst du, Erkenbert?“ 


	Hermann hatte schlechte Laune. 


	„Lass Dietrich in Ruhe seine Arbeit machen. Komm, wir trinken einen frischen Becher Bier, heute ist Brautag.“ Knurrend ging er mit mir zur Küche und ließ sich von Magd Hanna einen Becher schäumendes Bier einschenken. „Du willst doch was von mir, das kann ich sehen. Los, heraus mit der Sprache.“ 


	„Damals vor sechs Jahren“, ich räusperte mich unsicher. „Nun, damals, als ich mit dir von Marburg zurückgeritten bin, habe ich dich doch gebeten, an Radegundis‘ Vater keine Rache zu nehmen. Kannst du dich erinnern? Ich wollte sie aus dem Kloster holen und zu meiner Frau machen.“ 


	Hermann schnaubte unwillig. „Das sind alte Geschichten, wozu willst du die wieder aufwärmen?“ 


	„Ich habe sie nicht aus dem Kloster holen können und dann ist in Marburg so viel passiert, dass ich vergessen habe, dich danach zu fragen. Habt ihr den Schultheiß in Ruhe gelassen, wie ich dich gebeten habe?“ 


	Hermann starrte mich mit offenem Mund an. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Natürlich hat sich die Familie an dem ehrlosen Wicht gerächt. Uns blieb keine andere Wahl. Ein Mitglied der Familie ist überfallen, ausgeraubt und dem Tode überlassen worden. Onkel Dietmar hat vor Zorn getobt. Allein unsere ritterliche Ehre gebot, es ihm heimzuzahlen.“ 


	Mein Herz setzte einen Moment aus. „Was habt ihr mit ihm gemacht?“ 


	„Wir haben ein Dutzend Reisige beauftragt, des Nachts sein Haus anzuzünden und ihn zu entführen. Der gottlose Schuft ist nun da, wo er hingehört, in der Hölle. Dort kann er schmoren bis zum jüngsten Tag.“ 


	„Ihr habt ihn getötet!“ Dies war eine Feststellung, keine Frage. 


	Hermann lachte hämisch. „Ja sicher. Vorher wurde er natürlich ein bisschen gefoltert. Ich kann dir sagen, das war kein Spaß. Er hat geschrien wie ein Schwein, als wir seinen fetten Bauch aufschnitten und die Gedärme herausquollen. Der Onkel hat ihm dann kurzerhand den Kopf abgehackt und seinen Leichnam im nahen Moor versenkt. Er wird nie gefunden werden.“ 


	Ich öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. 


	„Sein Haus ist abgebrannt, aber wir haben sichergestellt, dass der Brand nicht auf andere Häuser überspringen konnte. Wir haben heimlich die Bürgerwehr informiert. Natürlich gab es Ärger mit Fürstabt Werner, das kannst du dir bestimmt vorstellen, aber keiner konnte uns die Tat nachweisen. Die Reisigen kamen von weit her und niemand kannte sie. Nach dem Anschlag verschwanden sie und wurden nie wieder gesehen. Wir haben sie gut bezahlt.“ Hermann leerte seinen Krug in aller Seelenruhe und rülpste zufrieden. „Die Hersfelder Bürger tobten vor Zorn, aber was sollten sie machen. Der Fürstabt riet ihnen, sich nicht auf eine Fehde mit unserer Familie einzulassen.“ Er ließ sich den Krug erneut füllen. „Wir reiten seitdem nur noch in schwerer Bewaffnung und mit Begleitung nach Hersfeld, das kannst du dir sicher denken, Erkenbert. Du hättest das Bürgermädchen nicht entehren sollen. Du hättest einiges nicht tun sollen, aber du hörst ja nicht auf guten Rat.“ 


	Mir stieg das Blut ins Gesicht. Anstatt mich mit Hermann anzulegen, ging ich wortlos hinaus und ließ ihn stehen. 


	Den Rest des Tages verbrachte ich an meinem Lieblingsplatz an der Eitra. Mein Herz war leer, die Tränen schon vor Jahren geweint. Erst um Mitternacht stieg ich verfroren und mit trübem Sinn wieder hoch zur Burg und kletterte in mein Bett. Ich träumte. Im Traum ritt ich mit meiner Liebsten auf sonnigen Wegen in die Abenddämmerung hinein. 


	Schlagartig wurde ich wach. Meine Familie hatte ihren Vater ermordet, es gab keine Zukunft für uns, auch wenn ich sie aus ihrem Kloster herausführen könnte. Sie hatte sicherlich schon die ewigen Gelübde abgelegt, und ich musste sie vergessen. Mein Herz fühlte sich leer und hoffnungslos an, und mir war so kalt. Fröstelnd schlug ich die Decke um mich und rollte mich zusammen. Wie warm wäre es jetzt in meinem Studentenzimmer in Bologna! Guido hatte sicherlich schon sein Jurastudium begonnen. Ob er mich vermisste? Ich dachte jeden Tag an meinen Freund und die Kommilitonen. Es war eine aufregende Zeit an der Universität gewesen, und ich hatte viel Spaß mit meinen Freunden gehabt. 


	Seufzend stand ich am nächsten Morgen auf. Es war nicht zu ändern. Jetzt war ich wieder daheim und die Pflichten als Holzförster riefen. Alles Weitere würde sich ergeben.


	Es klopfte, Hans trat in die Kammer und legte eine frisch gewaschene Bruche und Surcotte auf den Stuhl. Guilia flatterte auf seine Schulter und kreischte in sein Ohr. Er lachte laut und nahm sie auf die Hand. „Na, du Süße? Die beiden brauchen einen neuen Käfig, Herr Erkenbert.“ 


	„Die Sittiche haben sich bisher durch jeden Weidenkäfig gebissen, es ist nutzlos.“ 


	„Es müsste ein Käfig aus Eisen sein, der würde halten.“ 


	„Erkläre du mal Hermann, dass wir teures Eisen für einen Vogelkäfig verschwenden sollen. Auch die Frau Mutter und Tante Auguste werden dagegen sein.“ 


	„Sie können doch nicht für den Rest ihres Lebens in Eurer Kammer bleiben. Sie brauchen mehr Licht und frische Luft, das hat Signora Francesca ausdrücklich gesagt. Außerdem klagen die Mägde darüber, wieviel Dreck sie machen. Ich werde mal mit dem Schmied Albert reden.“ 


	Ich zuckte mit den Schultern. „Davon verspreche ich mir nichts, Hans.“ Niedergeschlagen ging ich die Stiege hinunter bis zur unteren Halle. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn die beiden Vögel in meiner Pflege stürben. Signora Francesca, die diese schönen Vögel züchtete, hatte nie einen verloren.


	Mutter saß auf der langen Bank und schien noch zu frühstücken. Dies war ungewöhnlich, da sie immer als Erste vom Frühstückstisch aufstand, um sich ihren Pflichten zu widmen, wie sie sagte. Wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht genau, was die Frauen meiner Familie für Pflichten hatten und den ganzen Tag taten. „Guten Morgen, Frau Mutter“, sagte ich höflich.


	„Da bist du ja endlich, Erkenbert. Setz dich zu mir, ich habe mit dir zu reden.“ 


	Erstaunt setzte ich mich neben sie und nahm den Löffel in die Hand, um die Hafergrütze, die Magd Trude vor mich hinstellte, zu essen. „Du bist nun schon seit zwei Wochen wieder daheim und solltest dir allmählich Gedanken über deine Zukunft machen. Du hast bei deinen Abenteuern viel Zeit vertrödelt, das sagt Hermann auch.“ 


	Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. „Was willst du damit sagen, Frau Mutter?“


	„Was ich damit sagen will? Das liegt doch auf der Hand. Du musst so schnell wie möglich heiraten und deine ritterliche Ausbildung beenden. Du wirst im Frühjahr 24 Jahre alt und bist noch nicht verheiratet, außerdem hast du als Schildknappe einen geringen Status. Schau dir Hermann an, er ist Ritter und unterstützt unsere beiden Lehnsherren bei ihren kriegerischen Auseinandersetzungen, dazu nimmt er an Turnieren teil und hat schon fünf Kinder.“


	Mir stieg das Blut ins Gesicht. „Mutter, wie kannst du das sagen? Ich habe die sieben freien Künste studiert und einen Magisterabschluss erreicht!“


	Mutter unterbrach mich. „So ein Unsinn! Deine sogenannten Studien interessieren hier niemanden. Ich habe mit Hermann gesprochen und er findet, dass du so schnell wie möglich zum Ritter geschlagen werden solltest. Denk doch an deinen Ruf! Auch unsere Nachbarn reden über dich.“


	Aufgebracht sprang ich auf, dabei fiel der Bierkrug um und Bier tropfte auf Mutters Schoß. 


	„Siehst du, was du angestellt hast?“ Sie stand auf und strich das herabfließende Bier von ihren Röcken. „Dein aufbrausendes Wesen bringt dich noch in Teufels Küche! Natürlich sind wir alle froh, dass du heil nach Hause gekommen bist. Aber nun musst du an deine Zukunft denken, und dazu gehören eine gute Ehefrau und Kinder. Ich meine es doch nur gut mit dir, Erkenbert. Ich werde eine tugendhafte Jungfrau für dich suchen. Auch deine Tante Auguste will sich umsehen, sie hat da jemanden im Sinn. Du wirst schon sehen, nächstes Jahr um diese Zeit bist du glücklich verheiratet.“


	„Ich will nicht heiraten!“


	„Natürlich willst du das, jeder will heiraten. Du brauchst eine Frau, oder willst du dein Leben lang die Mägde bedrängen? Lass mich nur machen, Erkenbert.“ 


	In dem Moment betraten Tante Auguste und Katharina die Halle und gingen schnurstracks auf mich zu. Ich machte, dass ich wegkam. 


	In den Stallungen herrschte Ruhe, denn die Knechte hatten schon ausgemistet, und die Pferde fraßen zufrieden ihren Hafer aus der Raufe. Ich lehnte mich an die Box meines Braunen und kraulte ihn an der Blesse. „Meine Familie hat sich gegen mich verschworen, mein Freund. Sie wollen, dass ich heirate.“ 


	Mein Brauner schnaubte sanft und hob das Maul, das ich geistesabwesend streichelte. „Ich weiß, dass ich Pflichten gegenüber der Familie habe, aber heiraten? Wen soll ich denn heiraten? Die einzige Frau, die ich heiraten will, ist eine Bürgerliche und wahrscheinlich schon Nonne.“ Ich kratzte mich am Kopf. Darüber wollte ich später nachdenken. Zunächst musste ich mich um das Holzförsteramt kümmern, das war viel wichtiger. Ich ärgerte mich, dass Mutter mich aufbrausend nannte. Dies war in der Vergangenheit so gewesen, aber nun war ich erwachsen und vernünftig geworden, und dazu gehörte, dass ich das Amt das Holzförsters ausfüllte. Ich sattelte meinen Braunen, saß auf und ritt mit zwei Knechten in den Forst. 


	Abends setzte ich mich steif von den langen Stunden im Sattel vor das prasselnde Feuer in der Halle. 


	„Erkenbert, kannst du mir zeigen, wie man Schach spielt?“ Elisabeth stand verlegen vor mir und nahm einen Zipfel meiner Surcotte in die Hand. „Den Saum habe ich bestickt, aber ich kann doch nicht immer nur den lieben langen Tag sticken und nähen, wie Mutter es von mir verlangt. Am liebsten möchte ich mit dir in den Forst reiten und Bogenschießen lernen, so wie du.“ 
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